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Die Kunſt im Handwerk .
Von

Alfred Woltmann .

In unſerer Zeit werden Kunſt und Handwerk durch eine Kluft ge—

trennt , welche frühere Epochen nicht kannten . Unſere Akademieen , welche

das Monopol aller Kunſt zu beſitzen glauben , pflegen auf ſogenannte

techniſche Künſte , auf das mit künſtleriſchem Sinn zu betreibende Hand—⸗
werk vornehm herabzuſehen . Das Publikum theilt im Allgemeinen dieſes

Vorurtheil , und wird vielfach gar durch die Aeſthetik noch darin beſtärkt .

Was dem Nutzen dient , heißt es , habe mit der Kunſt nichts zu thun . 4
Nun iſt freilich wahr , daß die künſtleriſche Schönheit als ſolche dem

Nutzen nicht dient . Was aber ſoll ihr verbieten , ſich an einem Gegen⸗

ſtande , der Nutzen bringt , zu entfalten , ſich mit einem Dinge , das einen

beſtimmten Zweck erfüllt , zu verbinden ? Gerade die Gegenſtände , welche

dem täglichen Gebrauche dienen , bieten zuerſt dem künſtleriſchen Trieb

Veranlaſſung ſich zu äußern . Lang ehe Bilder gemalt und Statuen ge⸗
formt werden , macht die Decke, mit der man ſich ſchützt , und das Thon⸗

gefäß , in welchem man Waſſer ſchöpft , den Menſchen zum Künſtler , indem

er den Zweck dieſer Gegenſtände und die Geſetzmäßigkeit ihrer Herſtellungs⸗
art in freier Weiſe anſchaulich zu machen ſtrebt .

Von aller Herrlichkeit griechiſchen Kunſtſinnes legen uns die unſchein⸗

barſten Stücke des Hausrathes ebenſo deutlich Zeugniß ab als die glänzend⸗
ſten Leiſtungen der Baukunſt und Bildnerei . Nicht daß Phidias den

Zeus von Olympia ſchuf , machte die Griechen zum Volk der Kunſt , ſon⸗

dern daß Alles ſchön ſein mußte , was ſie gebrauchten und womit ſie ſich



umgaben , jedes Gefäß Seräth, die Ausſtattung des Hauſes und

das Kleid des 0 5 ie ir Geſetzmäßigkeit der Form

und Schwung der Linie der T 0 ein hatten , als für

Ebenmaß der Bildung bei der menſchlichen Geſtalt . Der Handwerker , der

ein ſolches Gefäß aus dem beſcheidenſten Stoff ſchuf , war mit der ganzen
künſtleriſchen Bildung , die ſeine Nation beſaß , erfüllt .

Auch im Mittelalter ſpricht ſich das , was die Zeit an künſtleriſchem

Sinn und Vermögen beſaß , ebenſo ſehr in den Arbeiten der Kunſtinduſtrie

als in den himmelanſtrebenden Domen aus . 1180 kann keine ſprechenderen

Proben damaliger Kunſt und Cultur geben als die geſtickten Meßgewänder ,
die emaillirten Reliquienſchreine , die Kelche , Leuchter , Rauchfäſſer aus

Bronze , Silber und Gold . Die Art freilich , wie damals Kunſt und

Handwerk verbunden waren , wich ganz vom Alterthum ab. Als ſeit dem

12. und 13. Jahrhundert die Kunſt aus den Händen der Geiſtlichen in die

der Laien überging , waren es einfache Handwerker , zünftige Meiſter , die

ſie übten . Die Maler hielten ihre Erzeugniſſe in ihren Buden feil , hatten

ihre Geſellen und Lehrbuben , verſchmähten die untergeordnetſten Aufträge ,
wie Laden - und Wirthshausſchilder , nicht . Aus Hans Holbeins Jugend⸗
zeit iſt uns im Baſeler Muſeum noch das Aushängeſchild eines Schul —

meiſters erhalten . Lukas Cranach zieht mit ſeinen Geſellen von Witten⸗

berg nach Torgau , um ein Haus und eine Gartenmauer anzuſtreichen .
Anfang des 16. Jahrhunderts beſchwert ſich einmal die Baſeler Malerzunft
beim Rath , daß die Krämer falſche Bärte und ! Faſtnachtsmasken feil hätten ,
was doch nicht ihnen zukäme , ſondern allein den Malern . Peter Viſcher ,
Deutſchlands größter Bildhauer , war ein Rothgießermeiſter , deſſen weit
und breit berühmte Gießhütte die prächtigſten Statuen und Denkmäler ,
aber auch die gewöhnlichſten Metallgefäße lieferte , und an die Rückſeite
ſeines Sebaldusgrabes hat der wackere Meiſter ſich ſelber recht als Hand⸗
werker , in Kappe und Schurzßfell , hingeſtellt . Seine höchſte Verklärung
findet endlich der ſchlichte deutſche Handwerksſinn in Albrecht Dürer ,
bei dem indeß ſchon der Conflict mit der veränderten Auffaſſung einer
neuen Zeit eintritt . Dürer kann ſich nicht entſchließen , Bilder nach alter
Art zu fabriciren , ſondern liebt , ſeine Gemälde eigenhändig und mit

höchſter Sorgfalt auszuführen . Deshalb macht er ſchlechte Gefchäſte beim
Malen und legt ſich des Erwerbes wegen auf die vervielfältigenden Künſte ,
ſticht in Kupfer , zeichnet auf den Holzſtock und ſtreut ſo alle Fülle ſeiner

Erfindung durch die Welt . Dabei ſchnitzt er in Speckſtein , boſſirt in



Wachs , keine Technik verſchmäht er und erſcheint nirgends ſo groß als bei

dieſer Treue im Kleinen .

Als aber Dürer ſeine Reiſe nach Venedig macht und die ganz andere

Lebensſtellung der dortigen Künſtler kennen lernt , da ſchreibt er dem

Freunde , er ſei ein Gentilom zu Venedig worden , und als er ſcheiden

muß , ruft er aus : „ O, wie wird mich nach der Sonne frieren ; hier bin

ich ein Herr , daheim ein Schmarotzer . “ In Italien war die Renaiſ⸗

ſance zum Siege gelangt , welche die geiſtige Richtung des claſſiſchen
Alterthums wieder wachrief . Wie dieſes ſtellte ſie die Kunſt in den Mittel⸗

punkt aller höheren Intereſſen . Nur in Athen zu Perikles Zeit war

die Kunſt ein ſo allgemeines Lebensbedürfniß geweſen wie hier . Die

Erſten und Vornehmſten , die Herrſcher und Freiſtädte , die Kirche und die

weltliche Macht wetteiferten in ihrer Pflege , der Sinn für das Schöne

war ein Gemeingut der Nation . Ein Michelangelo und ein Raffael
ſtanden wie Fürſten da ; höher hatte ſelbſt die griechiſche Welt ihre großen
Künſtler nicht geachtet .

Aber wenn ſich hier auch der Künſtler , in ſeiner äußeren Stellung
wie in ſeinem Kunſtbetrieb , von den Feſſeln des Handwerks frei machte ,

ſo trat dennoch kein Bruch zwiſchen Kunſt und Handwerk ein. War im

Mittelalter der Künſtler ein Handwerker geweſen , ſo ward in der Neuzeit
der Handwerker zum Künſtler . Die neue glorreiche Stellung , welche die

Kunſt im Culturleben der Nation errungen hatte , führte nicht dahin , daß

ſie ſich vom Handwerk losriß , ſondern dahin , daß ſie das Handwerk zu

ſich emporhob . Die Maler und Bildhauer des Mittelalters , die ſich noch

nicht als Künſtler fühlten , ließen ihre Perſon hinter ihren Werken ver⸗

ſchwinden ; nur ſelten iſt uns ihr Name bewahrt . Im Gegenſatz hierzu
ſind die Kunſthandwerker der italieniſchen Renaiſſance , der Tiſchler , der

Glasſchleifer , der Goldſchmied , der Majolica - Fabrikant , dafür beſorgt ,

ihre Namen zu verewigen , ſie ſchreiben ihn an ihre Erzeugniſſe , und Mit⸗

welt und Nachwelt behalten ihn im Gedächtniß . Die berühmteſten Maler

Italiens wenden ihre Theilnahme der Kunſtinduſtrie zu und machen Ent⸗

würfe für dieſelbe . Was that nicht Raffael für die Ausbildung der

modernen Decoration in den Loggien des Vatican , und nicht nur die

heiteren ornamentalen Malereien , welche ſein Schüler Giovanni da

Udine ſo anmuthig ausführte , auch Barile ' s holzgeſchnitzte Thüren

wurden unter ſeiner perſönlichen Leitung gearbeitet . So widmet auch

Michelangelo ſein Genie der Kunſttiſchlerei ; die großartige Decke der



Bibliotheca Laurenziana zu Florenz iſt ſeine Erfindung . Faſt alle großen
Meiſter der italieniſchen Renaiſſance waren Baumeiſter , Bildhauer , Maler

zugleich , und noch mehr als das : ſie hatten überall das Ganze der Kunſt
im Auge . Galt es etwa ein großartiges Bauwerk zu errichten , ſo erſann
der Meiſter nicht nur den Grundriß und die Fasgade , ſondern auf die

ganze Ausſtattung hatte er Acht. In ſeinen künſtleriſchen Plan gehörten
die geſchnitzten Thüren und das Getäfel , die farbenprangenden Gobelins
der Wände , die Malereien der Decken , das Moſaik der Fußböden mit
hinein , ja , nicht nur die Decoration der Räume , ſondern auch die Möbel
in ihnen , und ſelbſt die Gefäße und Geräthe auf dieſen Möbeln , die
Teller von Majolica , die Schüſſeln und Becher von edlem Metall . Alles
galt dem Meiſter nur als eine Kunſt , groß und untrennbar , und nur
einem Zweck entgegenſtrebend : das ganze Leben mit Schönheit zu durch⸗
tränken . Aehnlich ward es auch in Deutſchland , als hier die Renaiſſance
von Italien her eindrang . Der echte Vertreter der deutſchen Renaiſſance ,
Hans Holbein , dem es daheim in den Schranken der Zunft zu eng
ward , und dem die glänzendere Stellung am Hofe eines fremden Königs
beſſer behagte , war zwar nicht mehr , wie Dürer , ſelbſt im Handwerk
thätig , entwarf aber Vorbilder für die mannichfachſten Zweige der Induſtrie ,
machte Zeichnungen zu Bechern und Schalen , zu Degengriffen und Dolch⸗
ſcheiden , zu Medaillen , Uhrgehäuſen , zur Faſſung von Juwelen , ſelbſt
zu den Rockknöpfen Heinrichs VIII . Es iſt nicht leicht , uns einen Be⸗
griff von der Höhe zu machen , auf welcher das deutſche Kunſtgewerbe um
die Mitte des 16. Jahrhunderts ſtand . Damals wurden , um ein Beiſpiel
zu nennen , die Prachtrüſtungen der franzöſiſchen Könige in Deutſchland ,
bei den Waffenſchmieden von Augsburg und München beſtellt . Die Ent⸗
würfe dazu ſind noch im Münchener Kupferſtichcabinet , deſſen Conſervator ,
Herr von Hefner⸗Alteneck , ſie vor wenigen Jahren der Vergeſſenheit
und Nichtachtung entriſſen und kürzlich in Photographien herausgegeben
hat . Eine ſo weit reichende Geltung deutſcher Kunſt war ehrenvoll und
zugleich von großem materiellem Vortheil für unſer Volk ; uns , die wir
uns heut in Sachen des Geſchmacks vom Abhub der Franzoſen nähren ,
kommt das faſt unbegreiflich vor. Rein durch ſeine künſtleriſche Bedeutung
nahm das deutſche Handwerk eine ſolche Stellung auf dem Markt von
Europa ein.

Welchen Gegenſatz hierzu bietet unſere Zeit dar , in welcher die Wege
von Kunſt und Handwerk auseinander gegangen ſind ! Die Kunſt hat



ihren Boden und das Handwerk ſeinen Halt dadurch verloren . Ende des

vorigen Jahrhunderts war die Kunſt der Entartung und der Auflöſung

anheimgefallen . Nur ein entſchiedener Bruch mit dieſen Zuſtänden konnte

eine neue , geſunde Kunſtentwickelung möglich machen . Freilich wurde

damit zugleich das Band zerriſſen , welches die Kunſt mit der Ueberlieferung
vieler Jahrhunderte verknüpfte , dieſer Ueberlieferung , die vor Allem lehrt
und darthut , wie die Kunſt ſtets aus dem ſicheren Grunde des Handwerks
erwächſt . Dieſen Bruch hatte die Kunſt ſelbſt am ſchwerſten zu empfinden .

Während ſie den höchſten Zielen nachſtrebte , den größten Ideen Ausdruck

zu geben rang , blieb ſie gerade nach der handwerklichen Seite hin zurück ,
und dies bringt es mit ſich, daß der heutigen Kunſtentwickelung die rechte

Conſequenz und Sicherheit fehlen . Das Handwerk aber , als die idealen

Beſtrebungen ſich von ihm abwandten , fiel den realen Beſtrebungen deſto

ausſchließlicher in die Hände . Unſere Zeit iſt eine vorzugsweiſe induſtrielle

gerade durch dieſe Fortſchritte auf realem Gebiete . Die glänzende Ent⸗

wickelung der Naturwiſſenſchaft kommt im höchſten Maße der heutigen

Induſtrie zu Statten , welche ſo unermüdlich und ſo maſſenhaft wie noch
nie producirt . Immer ausgedehnter wird die Kenntniß der Stoffe , welche
die Natur bietet , immer mannichfaltiger werden die Mittel , dieſe Stoffe

zu bearbeiten und zu verwerthen . Aber wie ſehr auch einerſeits unter

ſolchen Verhältniſſen die induſtrielle Thätigkeit unſerer Tage weit über

alle Epochen der Vergangenheit hinausreicht , ebenſo ſehr ſcheint anderer —⸗

ſeits die Induſtrie gerade durch die Maſſe deſſen , was die Wiſſenſchaft

ihr zuführt , erdrückt zu werden . Die Entdeckungen und Erfindungen

häufen ſich und verdrängen einander . Was in dieſem Augenblick als etwas

Neues eingeführt wird , iſt ſchon im nächſten Augenblick wieder veraltet .

Man hat gar nicht Zeit gehabt , ſich wirklich hinein zu leben und darüber

Herr zu werden , was doch für das künſtleriſche Geſtalten unbedingt

nöthig iſt .
Denn Zweierlei iſt maßgebend für die künſtleriſche Geſtaltung jedes

techniſchen Erzeugniſſes :
Erſtens : der Zweck und Gebrauch des Gegenſtandes , die in anſchau —

licher Zweckmäßigkeit darzuſtellen ſind ;

Zweitens : der Stoff , deſſen Weſen und deſſen Bearbeitungsart ſich

auf freie Weiſe in der äußeren Erſcheinung ausſprechen müſſen .
Um das durch Beiſpiele darzuthun , zeigen wir dem Leſer hier ein

paar Gefäße verſchiedenen Stoffes und verſchiedenen Gebrauches . Wir
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haben abſichtlich die einfachſten Muſter gewählt ) , denn die künſtleriſche
Schönheit kann ſich auch mit den geringſten Mitteln und am einfachſten

Gegenſtande entfalten . Dabei gehören ſie den verſchiedenſten Kunſtepochen
an. Die erſten beiden Muſter ſtammen aus dem Alterthum und ſind von

gebranntem Thon , der für die Gefäßbildnerei der urſprüngliche Stoff iſt.
Beiden Gefäßen in ihrer der Rundung zuſtrebenden Form ſieht man an,
daß ſie auf der Drehſcheibe hergeſtellt ſind . Ebenſo wie der Stoff und
das Verfahren bei der

Heiſteltens
iſt nun die Nutzung des Gefäßes für

ſeine Form beſtimmend . Selbſt bei Prachtvaſen , die nur zum Schmucke
der Räume dienen , muß wenigſtens die Vorausſetzung eines beſtimmten
praktiſchen Gebrauchs vorhanden ſein , wenn ihre Geſtalt irgend bedeutungs⸗
voll ſein ſoll . Der nächſtliegende und allgemeine Dienſt , den ein Gefäß
zu leiſten hat , iſt , wie ſchon der Name ſagt , das Faſſen , das heißt das
Aufnehmen und Cinſchließen einer Flüſſigkeit oder auch einer Mehrzahl
feſter Gegenſtände . Dann gibt es Gefäße zum Schöpfen , wie der Eimer ,
der Löffel , zum Einfüllen , wie der Trichter , zum Ausgießen , wie die Kanne .

Wir haben hier zunächſt einen antiken Kyathos ,
welcher dazu diente , den Wein aus dem Miſch⸗
keſſel zu ſchöpfen und in die Trinkſchalen zu
füllen . Dieſe Form hat ſich aus dem Löffel ent⸗
wickelt ; an Stelle des Stiels iſt ein «Henkel ge⸗
treten , und der Bauch des Gefäßes ruht auf
einem

bee oder Fuß . Durch die Art,
wieſich dieſe Neben Fußgeſtell und
Handhabe , an den Kern des Gefäßes ſchließen
wird dies erſt zu einem wirklichen Organismus ,

in ſich gegliedert und ſich dennoch zur vollen Einheit der Form zuſammen⸗
ſchließend . Bei dieſem Kyathos iſt der Fuß von beſcheidener Ausbildung ,
deſto mehr iſt der Henkel entwickelt , denn im Allgemeinen erfüllt dieſer
Schöpfer nur ſo lange ſeine . 55 als er in der Hand des Menſchen
ruht . Es iſt ein Ohrhenkel , wie man den aufrecht ſtehenden Henkel nennt ,
von bequemer , anſprechender Form , ſo daß er zum Anfaſſen gleichſam ein⸗

) Dieſelben hat der Verfaſſer ſeinem Freunde, Herrn Baumeiſter P. Gottheiner ,
zu ſit der ſie nach Originalen des königlichen Muſeums zu Berlin gezeichnethat. Der Kyathos trägt die Nr. 136, die Gußkanne Nr. 2025 in der Vaſenſammlungdes Antiquariums . Die Theekanne und das Venetianiſche Glas ſind im zweiten Saal
der Kunſtkammer aufgeſtellt.
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er Bauch iſt oben am weiteſten , weil kein Bedürfniß vorhanden

iſt , die Fl üfſigkeit abzuſchließen , die nicht lange darin bleibt .

Dagegen iſt die folgende Gußkanne nicht blos zum

Ausgießen , ſondern auch zum Bewahren der Flüſſigkeit

beſtimmt und verengt ſich deshalb nach der Oeffnung

zu. Auch hier iſt der Fuß nicht ſehr entwickelt , deſto

entſchiedener aber der Henkel und der Hals . Dieſer

dient ebenſo dem Einfüllen als dem Leeren des Gefäßes ,

und dieſen doppelten Gebrauch haben die Griechen

wohl zu charakteriſiren gewußt . Sie formten den Hals

als einen doppelten Trichter , der , um ſeinen Zweck

zu erfüllen , ſich nach oben wie nach unten erweitert .

Wäre hier die engſte Stelle des Halſes nicht in ſeiner

Mitte , ſondern dicht am Bauch des Gefäßes , ſo würde

dies nur als ein ausgebendes , nicht als ein einneh⸗

mendes charakteriſirt ſein . Während der Bauch voll⸗

kommen glatt bleibt , tritt da , wo er ſich an den Fuß und den Hals

ſchließt , eine Gliederung ein , und auch die engſte Stelle des Halſes iſt

durch einen Ring , das zuſammenhaltende und verknüpfende Glied , um⸗

ſpannt . Der Hals mündet in einen geſchweiften Ausguß , der gemein⸗

ſchaftlich mit dem Henkel dem Gefäß eine beſtimmte Richtung , ein ent⸗ A5

ſchiedenes Vorn und Hinten , gibt . Gerade bei Henkel und Ausguß kann

der Töpfer ſich als Künſtler zeigen , hier ſchafft er ohne Drehſcheibe und

formt den Thon aus freier Hand . Dieſe Theile

geben dem Gefäß erſt die beſtimmte Phyſiognomie ;

zugleich ſind ſie meiſt als etwas Angefügtes

charakteriſirt , ſind zum Beiſpiel häufig ſchwarz ,

während die Grundfarbe des Ganzen braun iſt .

Der dritte Holzſchnitt giebt uns ein Kelch⸗

glas venetianiſcher Fabrik , welche ſeit dem 15.

und 16. Jahrhundert den wahrhaft claſſ

Styl für die Bearbeitung des Glaſes ausge⸗

bildet hat . Seinem Gebrauch nach iſt es ein

Trinkglas , und ſo ſcheint ſein Rand überall

der Lippe entgegenzuſtreben . Das Gefäß erwei⸗

tert ſich nach oben , denn das Getränk , welches

es aufnehmen ſoll , darf eine größere Oberfläche



darbieten ; es iſt ein edler Wein , der auch durch ſeinen Duft erfreut . Der

Fuß iſt ſchlank und zierlich ausgebildet , zugleich aber ſo geſtaltet , daß man
an ihm das Gefäß bequem angreifen und halten kann . Unten auf breiter

Fläche ruhend , zieht er an mehreren Stellen ſeinen Durchmeſſer auf das

Aeußerſte ein, der unbegrenzten Dehnbarkeit entſprechend , welche das Material

erlangt , wenn es ſich in dem zu ſeiner Bearbeitung nöthigen Grade der Er—

wärmung befindet . Ebenſo deutlich , wie jene auf der Töpferſcheibe herge⸗
ſtellten Gegenſtände ſich als Drehungskörper kundgeben , verräth das Glas ,
daß es mittels Blaſens hergeſtellt iſt . Mag es ſich entfalten oder verengen ,
überall glauben wir noch die Kraft wirkſam zu ſehen , welche durch Luft⸗
druck von innen heraus der erweichten , zähen Maſſe eine nach allen Seiten
hin gleichmäßige Geſtalt gab , und für welche keine Form bezeichnender
iſt als die ſchlanke und geſtreckte , wie wir ſie hier finden . Die vene⸗
tianiſchen Gläſer werden allen Eigenthümlichkeiten des Stoffes gerecht,
ſeiner Leichtigkeit und ſeiner Durchſichtigkeit , ja nehmen auch dem künſt⸗
leriſch empfindenden Auge zu Liebe auf ſeine Zerbrechlichkeit Rückſicht .
Heut ſind Weingläſer Mode , deren Fuß aus einer ungegliederten , ganz
dünnen Röhre beſteht . Dieſe wirken beängſtigend für das Auge , man
ſcheut ſich , ſie anzugreifen ; ſie ſind eben ſo unzweckmäßig als häßlich.
Das Glas unſeres Holzſchnittes dagegen überwindet die Zerbrechlichkeit
für den Anblick , der Fuß ſcheint bei aller Zartheit dennoch Kraft und
Elaſticität zu offenbaren .

Unſer letztes Beiſpiel aus dem Gebiet der Gefäßbildnerei iſt eine
kleine Theekanne aus Meißner Porzellan . Die Behandlung dieſes Materials

zeigt den künſtleriſchen Sinn des
18. Jahrhunderts vielleicht von

ſeiner originellſten Seite . Der Ge⸗

ſchmack , den er ſich hier gebildet
hat , wirkt auch auf die höheren

Kunſtgebiete , namentlich die Bau —
kunſt ein und hat den Styl des

Rococo erzeugt . Nicht in Paris ,
*ſondern in nächſter Nähe der erſten

europäiſchen Porzellanfabrik , in Dresden , muß man die Wurzeln des
Rococo ſuchen . Unſere Theekanne , chineſiſche Formen nachahmend , was
das alte Meißner Porzellan in ſchönſter Weiſe zu thun pflegte und unter
0einem Einfluß auch die Dresdner Architektur mit etwas weniger Glück



verſuchte , iſt zunächſt für den Zweck , welchen ſie erfüllt , ungemein be⸗

zeichnend . Die obere Oeffnung dient nur zum Einnehmen , nicht zum
Ausgießen der Flüſſigkeit , deshalb hat ſie den Charakter des Abſchließenden .
Es fehlt die Lippe , welche ſich nach außen neigt . Der Bauch , unten am

weiteſten , verengt ſich nach der Mündung zu, dieſe aber nimmt den Deckel

auf . Ein Knopf , der zum Abheben oder Aufſetzen dient , bildet die Mitte

des Deckels , und dieſer entfaltet ſich von hier aus ſtrahlenförmig , indem

er die Geſtalt eines wirklichen Kuppeldaches annimmt . Zum Ausgießen
dient eine beſondere Dille in Geſtalt eines Straußenhalſes , deſſen Sich⸗
Vorſtrecken ſehr charakteriſtiſch iſt . Solche Thiermotive ſind bei chineſiſchen
Arbeiten beliebt , waren aber an ähnlichen Stellen auch ſchon bei den

Griechen in Gebrauch und ganz gerechtfertigt , indem gerade an dieſem

Theile das Gefäß ein erhöhtes Leben zu gewinnen ſcheint . Auch bezeichnet
ein derartiges Motiv deſto entſchiedener die Richtung des Gefäßes , für

welche überhaupt , wie wir ſchon ſahen , der Ausguß beſtimmend iſt . Dille ,
Deckel und Henkel haben hier eine ſtark ausgeſchweifte kecke Form , — der

Henkel übrigens trotz dieſer unregelmäßigen Geſtalt gleichſam einladend

zum Angreifen , — und der Bauch des Gefäßes bietet eckige Formen und

ſcharfe Umriſſe dar . Das iſt im höchſten Grad für das Material bezeich⸗
nend . Das Porzellan wird ja nicht aus freier Hand oder auf der Dreh⸗

ſcheibe geformt , ſondern gegoſſen und ſtrebt nicht wie der Thon dem

Runden zu, ſondern liebt Formen , die geſchnitten und geſchliffen er⸗

ſcheinen , wie geſchliffene Edelſteine , denen ja auch die Härte entſpricht ,

welche die Maſſe bei ſehr ſtarker Gluth erreicht . Und dazu kommt noch
die ſchöne , glänzende Emailfarbe , deren das Porzellan fähig iſt , von den

zart⸗durchſichtigen bis zu den dunkel - leuchtenden Tönen , wie kein anderes

Material , über das die Gefäßbildnerei verfügt , ſie annehmen kann . So

iſt auch unſere kleine Kanne mit goldenen Figuren auf dunkelblauem

Grund ſehr wirkſam geziert .
So wußte das vorige Jahrhundert , über das wir uns in Sachen

des Geſchmacks weit erhaben glauben , für dies Material den richtigen

Styl zu finden . Und nun treten wir vor die Auswahl von Porzellan⸗

gegenſtänden , welche die königliche Porzellanmanufactur zu Berlin , eine

ſeit langer Zeit berühmte Staatsanſtalt , die ſo glücklich geſtellt iſt , daß

ſie keine Concurrenz zu fürchten hat , von der es als eine ausge⸗

machte Sache gilt , daß Geſchmack und Kunſtſinn in ihr herrſchen , zur

Pariſer Ausſtellung entſandt hat . Da ſehen wir eine Reihe ſchöner und



prachtvoller Gegenſtände , das iſt richtig , aber faſt die Hälfte alles Ausge⸗
ſtellten beſteht aus einer Gattung von Erzeugniſſen , die in ſtyliſtiſcher

Hinſicht durchaus verwerflich iſt : Nachahmungen anderer Stoffe in Por⸗

zellan . Wir finden Nachahmungen von italieniſchen Maojolicageſchirren ,
bei deren Originalen wir bewundern , wie ihre Verfertiger auch bei allen

Beſchränkungen , die ihnen dieſer Stoff in Form und Farbe auferlegt ,
künſtleriſche Leiſtungen hervorbrachten , während dieſer Mangel an Relief
und dieſe eng begrenzte Farbenleiter keine Berechtigung im Porzellan
haben , dem gerade die ſcharf ausgeſprochene Form , die reichſte , glän⸗
zendſte Färbung entſpricht . Und was ſollen ferner deutſche Thonkrüge
nach Art des 16. Jahrhunderts — aus Porzellan ? Der Mangel an Form⸗
beſtimmtheit bei den bildlichen Darſtellungen und der

Seubkich⸗graue Grund⸗
ton ſind ja nicht abſolut ſchön , ſondern nur die natürlichen Eigenſchaften
des Thonmaterials , und laſſen ſich in dieſem weit billiger , beguemer , ja
auch beſſer herſtellen . Wozu ſolche Kunſtſtücke , mag die Täuſchung auch
noch ſo vollſtändig ſein ! — das heißt bis auf jenen Thonkrug aus Por⸗
zellan , der bei ſeiner Maskerade völlig aus der Rolle fällt , da in ſeiner
Mitte die ſcheinbare Thonmaſſe durch einen wirklichen Porzellanſtreifen
mit einer zierlichen Anſicht von Babelsberg in natürlichen Farben auf
weißem Grund unterbrochen wird . Nichts Sinnloſeres und Geſchmack⸗
loſeres läßt ſich denken als das ! Einheit und Gleichartigkeit der Maſſe iſt
die erſte und nothwendigſte Bedingung jedes Gefäßes . Jedermann weiß , daß
es keine Krüge geben kann , die aus gebranntem Thon und aus Porzellan
gemeinſchaftlich beſtehen . Beide Stoffe laſſen ſich nicht verbinden , der eine

verträgt die Hitze , die der andere beim Brennen fordert , nicht .
Das iſt ein Beiſpiel jenes Hauptfehlers , in welchen die heutige In⸗

duſtrie ſo leicht verfällt . Indem ſie ſich gänzlich von der Kunſt gelöſt
hat , ſchlagen ihr gerade die auf anderen Gebieten gewonnenen Vortheile
zum Nachtheil aus . Die Leichtigkeit , wit welcher die Hülfsmittel der Ge⸗
genwart die verſchiedenſten Stoffe bewältigen laſſen , führen zur Unklar⸗
heit über die Stoffe ſelbſt und die Bearbeitung , die ihrem Weſen entſpricht .
Jeder Induſtrielle ahmt die Stoffe des andern nach. Durchſichtigkeit iſt
eine Haupteigenſchaft des Glaſes , und heute macht man Glasgefäße , die
ausſehen wie Porzellan . Weichheit und Geſchmeidigkeit iſt die Eigenſchaft
des Filzes , und wir tragen ſteife Filzhüte in einer Cylinderform , wie ſie
vielleicht für gußeiſerne Röhren paßt . Antike Bronze - Candelaber werden
in Porzellan , leichte Metallkrüge in hartem Steingut nachgeahmt . In
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unſern Prachtſälen finden wir geſchnitzte Holzdecken aus Stuck , obgleich
die Stuckmaſſe ihren beſonderen Styl hat und eine weit freiere Entfal⸗
tung künſtleriſcher Mittel erlaubt . Unſere Damen machen Lederarbeiten ,
die wie Holzſchnitzerei ausſehen , und tragen Broſchen und Armbänder ,

ie der Goldarbeiter aus ledernem Riemzeug geflochten zu haben ſcheint .
Der gewöhnliche Stoff nachgeahmt im edelſten Metall ! Kann die Sinnloſig⸗
keit klarer zu Tage liegen ! Aber das Leder iſt gerade Mode , und ſo ſieht
heute Alles wie Leder aus : mit Lederriemen ſind die Porzellantaſſen um⸗

ſchlungen und in Lederriemen bauen ſich die Tiſchfüße auf . Dafür iſt
aber morgen wieder die Korbflechterei an der Tagesordnung , und nun ſcheint
Alles Korbgeflecht zu ſein , die Schalen aus Thonmaſſe und die gußeiſer⸗
nen Gartenſtühle . Nicht daß Etwas ſchön ſei , ſondern daß es „ modern “
ſei , verlangt der heutige Geſchmack . Dieſer Gier nach dem Neuen kann
die künſtleriſche Erfindung nicht genügen , undſo tritt die unkünſtleriſche
Laune an die Stelle .

Ebenſo rathlos wie den Bedingungen des Materials ſteht nun
die heutige Induſtrie der künſtleriſchen Ueberlieferung gegenüber . Sie

fühlt , daß ſie auf dieſelbe angewieſen iſt , weiß aber nicht , wie ſie
das verwerthen ſoll , was ihr die Vergangenheit bietet . Auf gut Glück

tappt ſie in dieſelbe hinein . In noch höherm Grade als unſere Bau⸗
kunſt ſucht unſer Kunſtgewerbe bei allen möglichen Epochen der Vergan⸗
genheit Hülfe und ahmt deren Formen nach , meiſt ohne ſie zu verſtehen .
Geſtern war das Antike Mode , und heute iſt es das Gothiſche , morgen
aber miſcht man gar dieſe beiden und noch einige andere Style bunt
durcheinander , braut ein Ragout von Anderer Schmaus , und glaubt da⸗
mit einen neuen Styl erfunden zu haben . Uebermorgen endlich wirft
man ſich auf ' s Neue und mit wahrer Leidenſchaft dem Rococo , das man
eben noch verſchmähte , in die Arme , einem „ von Commis⸗Voyageurs
unter der falſchen Etikette Renaiſſance importirten Rococo “ , wie ein

geiſtvoller Architekt es nannte . Die eitle Effecthaſcherei und die tändelnde

Launenhaftigkeit des echten Rococo ahmt man nach , Eins aber fehlt :
ſein kecker Uebermuth und ſeine friſche Originalität . Dieſe konnte ſich
nur aus einem natürlich gewordenen Geſchmack , nicht aus einem , in
den man ſich erſt künſtlich hineinverſetzt hatte , entwickeln .

Mitten in dieſer Stylverwirrung aber taucht eine Ahnung überall

auf : daß man ſich weit von dem natürlichen Geſetz entfernt habe und zu
ihm zurückkehren müſſe . Aber dieſe Ahnung war zu unklar und führte



zum Mißverſtändniß , hatte ſtatt einer geſetzmäßigen eine willkürliche Na⸗

türlichkeit zur Folge . Statt die verſchiedenen Stoffe ihren natürlichen

Bedingungen gemäß zu geſtalten , ahmte man überall äußerlich Natur⸗

formen nach. Dieſer Naturalismus begann recht unſchuldig mit der Blu⸗

menliebhaberei , wie ſie bei induſtriellen Erzeugniſſen und bei Dilettan⸗

tenproducten , namentlich bei den Luxusarbeiten unſerer Damen zu finden

iſt . Blumen und immer wieder Blumen werden angebracht , aber , ſtatt

die Pflanzen nach dem Beiſpiel jedes ausgebildeten Kunſtgeſchmacks nur

als Motive zu ornamentalen Geſtaltungen dienen zu laſſen , ahmt man

Blumen in aller Zufälligkeit ihrer Erſcheinung nach , will ihr wirkliches

Abbild geben , mit voller Licht - und Schattenwirkung , wie das in Ge⸗

mälden geſchieht . Dies Abbild , wie man es gerade bei den ungeeignet⸗

ſten Techniken , Straminſtickerei oder Perlſtickerei , erſtrebt , kann doch im

beſten Falle nur ein ſehr rohes werden . Dabei macht es da, wo eine

Fläche verziert werden ſoll , den Eindruck des Reliefs , und zugleich wird

durch ſolches Verfahren jede Schönheit des Contours , jeder Reiz der

Linienführung , jede ſymmetriſche Vertheilung und harmoniſche Wirkung
der Farben ausgeſchloſſen . Ja , der Naturalismus geräth oft noch in weit

ſchlimmere Ausartungen . Auf geſtickten Kiſſen kann man ſogar Bilder

von Hunden und Katzen , oder Landſchaften mit Staffage , oder Portraits
von allerhöchſten Herrſchaften ſehen . Man findet Schalen und Pokale ,
die auf Baumſtämmen ruhen , oder Zündhölzerbüchſen in Form von

Tirolerhüten oder von einem Spiel Karten —letzteres natürlich von

Porzellan . Als ein Scherz mag dergleichen gelegentlich zu ertragen ſein,
aber es gibt nichts Widerwärtigeres als ein immer wiederholter Witz.
So iſt es nach allen Seiten hin ſtatt des Styls die Mode , ſtatt des Ge⸗

ſetzes die Willkür , welche in unſerem Kunſtgewerbe herrſcht .

Hier und da freilich waren Beſtrebungen aufgetaucht , die Induſtrie
auf künſtleriſchem Wege zu heben . In Deutſchland war vor Allen

Friedrich Schinkel dafür eingetreten , der zu ſeinen architektoniſchen

Leiſtungen überall die verſchiedenſten Zweige der gewerblichen Thätigkeit
heranzog , der Induſtrie künſtleriſche Muſter zu gewähren ſtrebte , bei Her⸗
ausgabe des Prachtwerkes e für Fabrikanten und Handwerker “
thätig war , und im Verein mit Beuth die Ausbildung der Gewerbtrei⸗
benden zu fördern ſuchte . Sein Wirken war fruchtbringend , aber längſt
iſt ſeine Zeit vorbei . Statt auf dem Wege , dener eingeſchlagen hatte ,

fortzuſchreiten , zehrten ſeine Nachfolger vom Capital .
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Ueber den Zuſtand der heutigen Induſtrie wurde das allgemeine Be⸗
wußtſein endlich durch ein großes Ereigniß aufgeklärt , durch die Londoner
Weltausſtellung des Jahres 1851 . Da ſah man die Geſchmackloſigkeit
von ganz Europa vereinigt , ſah , daß man künſtleriſch ebenſo weit zurück⸗
geſchritten als techniſch vorangegangen war . Theilweiſe ſahen ſich unſere
Culturvölker ſogar durch ſolche Völker , die außerhalb der europäiſchen
Civiliſation ſtehen , beſchämt , ſahen ſich zum Beiſpiel in der Teppichwir⸗
kerei durch die Perſer , im Rohrgeflecht durch die Eingeborenen von Ba⸗
tavia übertroffen .

Aus dieſer traurigen Erkenntniß wußte man an einer Stelle Vor⸗
theil zu ziehen . Die Engländer , das mit künſtleriſchem Gefühl am we⸗
nigſten , aber mit praktiſchem Sinn am meiſten begabte Volk , ſahen ein,
was Noth that . Sie fanden das Mittel , um zunächſt die Franzoſen ein⸗
zuholen , die immer noch , als eine nationale Eigenſchaft , am meiſten Ge⸗
ſchmack inmitten der Geſchmackloſigkeit gezeigt hatten , dann aber über⸗
haupt die Hebung des künſtleriſchen Geſchmacks in der Induſtrie durch⸗
zuſetzen . Der Weg , welchen man in England einſchlug , iſt die Er⸗
ziehung des Volkes zur Kunſt . Sie ſoll die verderbliche Trennung
von Handwerk und Kunſt beſeitigen , ſoll zur ſpeciellen Ausbildung des
Induſtriellen , welche die Werkſtatt gibt und welche auch die Realſchulen ,
Gewerbeſchulen , polytechniſchen Anſtalten zu einſeitig im Auge haben , die
allgemeine Ausbildung durch die Kunſt hinzufügen . Der Maſſenpro⸗
duction in der Gegenwart muß die Maſſenbildung an die Seite treten .

In dieſem Sinne wurde in London das South Kenſington
Muſeum geſchaffen , eine großartige Anſtalt , die auf zweierlei Weiſe ,
durch Vorbild und durch Unterricht , wirkt . Erſtens werden die kunſtin⸗
duſtriellen Schöpfungen der Vergangenheit geſammelt und der heutigen
Induſtrie als Muſter geboten . Zweitens wird durch Unterricht das Mittel
geſchaffen , die Vorbilder wirklich zu benutzen und zu verwerthen . Zunächſt
durch einen allgemeinen Zeichenuntericht , welcher den Gewerbtreibenden
in die Lage ſetzt , die Vorbilder nachzuahmen und ſelbſt ſtylgemäße Muſter
zu entwerfen , einen Zeichenunterricht , der nicht , wie ſonſt gewöhnlich ,
von herabgekommenen Malern ertheilt wird , die , weil ſie ſelbſt nichts
leiſten können , ſich gut genug glauben , Andere zu unterrichten , ſon⸗
dern von Lehrern , die in einem beſonderen Seminar für dieſen Beruf
eigens ausgebildet ſind . Vorleſungen in den wiſſenſchaftlichen Hülfs⸗
fächern , Styllehre , Kunſtgeſchichte , Anatomie , Perſpective , Farbenlehre ,

Auerbach , Volkskalender.
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Dkommen hinzu . Das Muſeum und die Schule haben ihre Wanderaus⸗

ſtellungen und ihre Filialſchulen , welche ſich über das ganze Königreich
verbreiten . Und das Alles iſt nicht nur für den Gewerbtreibenden , ſon—
dern für das Publikum im Allgemeinen da, denn nicht nur der Geſchmack
der producirenden Claſſen , ſondern auch der der conſumirenden muß ge⸗
beſſert werden . Das Publikum , deſſen Auge durch den Anblick des

Schlechten und Häßlichen getrübt iſt , muß an das Richtige und Schöne

gewöhnt werden . Die Nachfrage auf dieſem Gebiet muß dem Angebot
entſprechen .

Dieſe Anſtrengungen in England trugen ihre Frucht . Schon auf der

zweiten Londoner Weltausſtellung , der des Jahres 1862 , zeigte es ſich,

daß die Engländer , bis dahin die Letzten in Sachen des Geſchmacks , jetzt
den Franzoſen mindeſtens gleichſtanden . Dieſe Wahrnehmung wirkte auf
die Franzoſen ein. Ihnen drohte , überflügelt zu werden , und ſo empfan⸗
den ſie die Nothwendigkeit , ihren Zeichenunterricht zu reformiren und

gleichfalls für Lehre und Vorbilder zu ſorgen . Die wachſende Aufmerk⸗

ſamkeit , welche der Staat dem kunſtgewerblichen Unterricht angedeihen
ließ , trug auch hier ihre Frucht . Endlich fanden ſolche Beſtrebungen auch
in Deutſchland Nachfolge , am großartigſten in Wien , wo das „ Oeſter —
reichiſche Muſeum für Kunſt und Induſtrie “ im Jahre 1863 ge⸗
gründet und im Jahre 1864 eröffnet ward . Dieſe Anſtalt , mit ungleich
geringeren Mitteln als das South Kenſington Muſeum ausgeführt , hat

dennoch unter der ausgezeichneten Leitung des Profeſſors R. Eitelberger
von Edelberg , dem Fachmänner wie Dr. Jacob Falke und Andere zur
Seite ſtehen , in kurzer Zeit Außerordentliches geleiſtet . Es unterſcheidet
ſich von der Londoner Anſtalt dadurch , daß es zunächſt in erſter Linie

auf dem Leihſyſtem beruht , das in England zuerſt eingeführt wurde , aber
dort nur in zweiter Linie ſteht . Der wunderbare Reichthum den Wiens
öffentliche und Privat - Sammlungen an Kunſtwerken aller Art beſitzen ,
kommt hier der Anſtalt zu ſtatten ; dieſe Schätze werden von den Eigen⸗
thümern bereitwillig dargeliehen . Von der richtigen Erkenntniß ausgehend ,
es ſei geboten , zunächſt das Publikum im Allgemeinen zu gewinnen und
dann erſt ſich an die Gewerbtreibenden im Beſonderen zu wenden , richtete
man zunächſt die Sammlung ein und begann mit ſolchen Vorleſungen , die

für einen weiteren Kreis berechnet ſind , während man jetzt erſt im Begriff
ſteht , die an das Muſeum ſich lehnende Unterrichtsanſtalt für Kunſt⸗

gewerbe in das Leben zu rufen .



99

Nirgends kann eine derartige Saat auf beſſeren Boden fallen als in

Deutſchland , das ja in einer Hinſicht in den kunſtinduſtriellen Reform⸗
beſtrebungen nicht blos England und Frankreich gefolgt , ſondern ihnen

vorangegangen iſt . In unſerem Vaterlande wurde zuerſt die Grundlage
einer kunſtgewerblichen Wiſſenſchaft hergeſtellt . Das iſt die That Gott⸗
fried Semper ' s , des erſten lebenden Architekten , welcher das große
Lehrwerk vom Styl ſchrieb . Je mehr wir zum praktiſchen Angreifen der

Sache kommen , deſto klarer wird uns werden , wie bedeutungsvoll ſolche
theoretiſche Förderung iſt .

Aber was praktiſch in Oeſterreich geſchehen iſt , kann für Deutſchland
nicht genügen . Leider iſt an der Stelle , welche am meiſten dazu berufen
wäre , nach dieſer Richtung hin in Deutſchland zu wirken , bis jetzt
am wenigſten geſchehen , in Preußen nämlich , dem gerade jetzt am min⸗
deſten ziemt , ſich von Oeſterreich in irgend einer Weiſe beſchämen zu
laſſen , und deſſen Pflicht es jetzt mehr als je iſt , dem ganzen Vaterlande
in allen Beziehungen voranzugehen . Aber ſeit Jahren iſt hier , wo einſt
Schinkel gewirkt hatte , die Kunſt von Seiten des Staates in bedauerns⸗

werther Weiſe vernachläſſigt worden , und wenn auch im Publikum kürz⸗
lich ſich Beſtrebungen für Hebung des Kunſtgewerbes kundgaben , ſo läßt
ſich doch ein wirklicher Erfolg derſelben noch nicht abſehen . Um ſo mehr
wird es zur Pflicht , dieſe Frage immer wieder und wieder anzuregen ;
ſie iſt eine Lebensfrage für die vaterländiſche Induſtrie und ihre Gel⸗

tung auf dem Weltmarkt .

Denn nicht um ideale , nein , um ſehr materielle Ziele handelt
es ſich hier . Schönheit und Geſchmack ſtehen hoch im Preiſe . Erſt die

kunſtreiche Bearbeitung gibt den edelſten Stoffen , wie Gold oder Juwelen ,
den vollen Werth , und zugleich kann durch die Kunſt auch der beſchei⸗
denſte Stoff eine ungeahnte Geltung empfangen . Wie theuer werden

zum Beiſpiel die deutſchen Thonkrüge des 16. Jahrhunderts oder die

venetianiſchen Gläſer bezahlt ! Die Preiſe für künſtleriſch werthvolle Er⸗

zeugniſſe des Gewerbefleißes aus vergangenen Epochen ſind fortwährend
im Steigen begriffen ; was die heutige Induſtrie im Allgemeinen ver⸗

miſſen läßt , wird an dieſen Gegenſtänden in einer Weiſe bezahlt , die in

gar keinem Verhältniß zu ihrem ſtofflichen Werthe ſteht . Nur die Kunſt

ließ das deutſche Gewerbe des 16. Jahrhunderts in der Weiſe , die wir

andeuteten , vom Auslande geſucht werden , nur der Geſchmack ließ in

neueſter Zeit die Franzoſen auf induſtriellem Gebiete tonangebend ſein .
73
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Und was die Engländer , das vorwiegend praktiſchen Intereſſen nachgehende

Volk , bewog , die Kunſt im Handwerk zu fördern , war lediglich die Ein⸗

ſicht , daß die Kunſt Wohlſtand bringt . Darum laſſen wir die zum
Ueberdruß wiederholten Klagen über die gar zu materiell geſinnte Gegen⸗
wart ruhen . Gerade weil unſere Zeit ſich auf die materiellen Intereſſen

verſteht , wird die Kunſt mitten im heutigen Leben ſich den rechten Grund

und Boden ſchaffen .

Neue Stücklein vom alten Gevattersmann .

Die neuen Steuern .

Ein Preußenfreund , das heißt ein Mann , der die Zuverſicht feſthält ,

daß durch Preußen allein ein feſtes und einiges Deutſchland geſchaffen
werden kann , darum aber keineswegs alle Maßnahmen der preußiſchen

Regierung billigt , ſagte einem Manne , der über die allgemeine Wehr⸗

pflicht und über die Erhöhung der Steuern Klage führte : Ich will dir

ein Gleichniß erzählen , wie es bisher war und nun geworden iſt und

ferner wird .

Da war ein Mann , nenne ihn Preuß , der hatte ein bedrohtes feuer⸗

gefährliches Magazin zu bewachen , und er ſtrengte ſich an , hielt einen

Nachtwächter , der eine namhafte Summe koſtete und ſich den Schlaf

abbrechen mußte , um das Magazin zu bewachen . Nun hatte ſein Nachbar
ein ganz ähnliches Magazin , aber er hielt ſich keinen Wächter ; denn,

ſagte er ſich, mein Nachbar ſtrengt ſich an und hält ſtrenge Wache , und
damit bewacht er auch zugleich , ohne daß es mich etwas koſtet , mein

Eigenthum , denn jede Gefahr , die dem meinigen droht , droht auch dem

ſeinigen . Und ſo war er klug und guter Dinge und ließ den anderen

ſorgen und ſich übermäßig anſtrengen .
Da änderten ſich nun die Zeiten , und der einen Wächter haltende

Nachbar zwang den anderen , daß er auch mit beiſteuere . Das iſt nun

allgemeine Wehrpflicht und erhöhte Steuern .
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